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Der Adjutant eilt weg. Louis Ferdinand geht in dem 
großen Raum auf und ab. Wie zu ſich allein ſagt er: 

„Ich freue mich, endlich an den Feind zu kommen. Was 
kümmert mich die übermacht des Lannesſchen Korps? Die 
Grenzen verſchieben ſich. Die Grenzen der Politik, der 
Geographie, des Denkens, der Wirklichkeit. Sollen wir 
ſtehen bleiben und zuſehen, bis der Fluß die Soldaten an 
die Fundamente unſeres Hauſes treibt und es umſtürzt? 
Zuvorkommen, heißt die ganze Staatskunſt gegenüber dem 
franzöſiſchen Kaiſer. Nicht und niemals abwarten!“ 

Ganz ſtill iſt Achaz geworden. Und doch arbeiten in 
ihm die Gedanken wie ein Mühlenrad. So ſehen die echten 
Schöpfer aus, wie dieſer Prinz. Die Schöpfer aus Früh⸗ 
ling und Licht und Freiheit ... Hier iſt das Leben ſelbſt, 
nicht das Tintenfaß der Bureaukraten, in dem ſich das 
Sonnenlicht beſchmutzt, wenn es ſeinen Strahl hineinſenkt. 

Eine Frage drängt ſich Achaz auf die Lippen. Sie 
dünkt ihm heute noch nicht Verwegenheit zu ſein. 

„Warum ſind Sie nicht König, mein Prinz?“ 

Es iſt, als hätte Louis Ferdinand einen Schuß fallen 
hören 

„Schweigen Sie, Bismarck! — Begreifen Sie nicht? 
Ich gelte ja ſchon als des Königs Schatten. Die Königin 
wurde vor mir in Sicherheit gebracht: ich ſtehe im Ver⸗ 
dacht, daß ſie eines Tages verlangen könnte, ich ſolle ihr 
Klavierunterricht geben. Um das zu verhindern, kommt 
der König mit einer Trommel zu ihr ins Zimmer, wenn 
ſie Sonaten ſpielt, oder er drückt ihr den Stickrahmen in 
die Hand.“ 

Bitter, aufreizend, biſſig entſtrömen die Anklagen 
ſeinem Munde: „Ich denke an die Demütigung von Magbe⸗ 
burg; eine Art Feſtungsſtrafe, weil ich in Hamburg in 
Schulden geriet und Madame Montmoreney den Hof 
machte. Kann ein Offizier leben, ohne ausreichenden Zus 
ſchuß? — Nein! Und mein Vater weigert ſich, ihn zu 
zahlen. Und neulich geriet ich ſogar dem Geldfälſcher, dem 
Sanden, in die Hände. Sie haben ja auch von dieſer Ber⸗ 
liner Senſation gehört ...“ 

Achaz nickt ſtumm. „Glauben Sie 
Juliane mitſchuldig iſt?“ 

„Ich kann es mir nicht denken. Ich möchte eher an⸗ 
nehmen, daß ſie das Opfer eines Abenteurers wurde. Ach! 
Das iſt ja alles jetzt fo unwichttig geworden ... wichtig 
allein iſt der Sieg, und wir wollen ſiegen ... Allein 
ſtehen wir freilich jetzt. Beſſere Ausſichten hätten wir ge⸗ 
habt, wenn der König mir gefolgt wäre und mit England, 
Rußland und Sſterreich zeitig genug Bündniſſe geſchloſſen 
hätte. Als Sie Napoleons Kriegsplan entbeckten, verſuchte 
ich mit den anderen Prinzen, mit dem Miniſter Stein, den 
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Geueralen von Phuyl und Rüchel und den Brüdern des 
Königs eine Eingabe an den König perſönlich zu richten. 
Wir verlangten den Rücktritt von Haugwitz und Lombard 
und raſchen Abſchluß der Bündniſſe. Aber der Haugwitz 
überredete den König, daß ich ihn ſtürzen und zur Ab⸗ 
dankung zwingen wolle, und der König entzog mir ſeine 
Freundͤſchaft völlig, und auch Luiſe hat nicht einmal meinen 
Brief beantwortet, den ich ihr vor dem Ausrücken ſchrieb ... 
Ich bin eben in allem und jedem der Frondeur!“ 


Da antwortet Achaz ganz ſchlicht: „Mein Prinz, 
Frondeure haben immer die preußiſche Geſchichte gemacht.“ 

Louis Ferdinand machte eine Wendung, als wolle er 
ſich wieder hinſetzen, dann tritt er plötzlich wie mit einem 
Sprung vor Achaz. Seine blauen Blicke forſchen tief in 
den Augen des jungen verwegenen Reiters. 

Sein Geſicht, eben noch durchglüht von Zorn, taucht 
zuſehends mehr und tiefer in die Freude einer ernſten, 
aber hellen Verſonnenheit. So raſch wechſelten die Ge- 
danken auch ſchon auf dem Geſicht feines Onkels, des alten 
Fritz, ſo mochte deſſen Auge geleuchtet haben, wenn er ſeine 
Generale durch ſeine unberechenbare Laune in Verlegen⸗ 
heit ſetzte und fie mit feinen Witz⸗Orakeln anblickte. 

Louis Ferdinnad bleibt äußerlich ruhig und ehern. 
Durch ſeine Gedanken aber ſtürmen die Roſſe der Leiden⸗ 
ſchaft, die er immer wieder bändigen muß, wenn er von 
der Politik hört, von der Politik des Kabinetts dieſes 
Königs, immer wieder. 

Sinnend ruht ſein Blick auf Achaz' eckiger Stirn und 
dem harten breiten Kinn. Märkiſches Eichenholz, denkt er. 
Und ein Lob König Friedrichs für dieſe märkiſchen Men⸗ 
ſchen fällt ihm ein: „Setze ich mich vor meine Märker und 
habe ſchon die Hälfte meiner Monarchie verloren und ver- 
tiere nur ſelbſt den Kopf nicht — fo jage ich den Teufel 
aus der Hölle.“ — N 

Toll, dieſer Achaz! 

„Mein Leben für Sie, mein Prinz!“ 

Louis Ferdinand drückt ihm bewegt die Hand. „Wenn 
Sie ſo ſprechen, dann muß ich auch wiſſen, warum Sie es 
geloben.“ N 

„Weil Sie der heimliche König von Preußen ſind, mein 
Prinz. Sie ſind wie König Friedrich! Der ſagte nicht: 
„Ehre komm her! Hier liegt der König von Preußen.“ 
Sondern, er ſuchte ſie. Wir Jungen ſind längſt nicht zu⸗ 
frieden mit dem, was wir ſehen und hören. Wir müßten 
einen Widerpart gegen Bonaparte haben. Die Zeit drängt. 
Sie, mein Prinz, ſollten die Königskrone tragen ...“ 

Louis Ferdinand lächelt nachſichtig und doch klingt 
es jauchzend aus ſeinem Munde: 

„Oh, Jugend! Jugend! Wie herrlich dein Auge!“ 

Er geht wieder auf und ab, ein paarmal... Dann 
ſpricht er vor ſich hin, als ſähe er eine Sommerlandſchaft, 
„Jugend, wie ſchön biſt du! Was wäre das Leben ohne 
deinen Leichtſinn, dein Vorurteil, deine Begeiſterung, bie 
die Erfahrung übertrumpft — ohne die tollen Acha ze 
mit einem Wort!“ 


„Verzeihung, meln Prinz!“ 


„Warum? Weil Sie fo ehrlich waren zu bekennen, 
was viele bewegt? Ich weiß, daß es ſo iſt. Der König 
iſt zu ſchwach, um das Ränkeſpiel und die Unfähigkeit eines 
Haugwitz abzuſchütteln. Er verübelte mir die Liebe der 
Jugend, er demütigte mich, wo er konnte ... Frondeur 
nennt er mich, Bismarck. Jawohl, ich bin es. Nichts 
anders will ich ſein.“ 

Da dröhnen Schritte draußen auf den Gängen. 

„Gneiſenau! Endlich!“ 

Der Major im Füſilierbataillon, das zur Avantgarde 
des Prinzen gehört, verneigt ſich ſtumm und ſchweigt. 
Ehern und finſter zugleich iſt die Verſchloſſenheit ſeines 
Geſichtes. Louis Ferdinand lieſt aus ihr den Ernſt der 
Lage. 

„Wenn Sie mit dieſer Miene kommen, mache ich mir 
keine Hoffnungen, Major.“ N 

„Mein Prinz, ſind wir noch Vortrupp eines Volkes 
oder Spielball perſönlicher Launen?“ ſagt Gneiſenau mit 
bitterem Ernſt. „Darf es erlaubt ſein, daß der Herzog 
von Braunſchweig in der Stunde der Not, am Vorabend 
einer für ganz Europa entſcheidenden Schlacht, unſerem 
Chef, dem Fürſten Hohenlohe Truppen abverlangt, die 
Ihnen und mir unentbehrlich ſind und unſere Stellung 
tödlich ſchwächen? Das iſt ſo viel wie Hochverrat.“ 


Gneiſenaus Stimme klingt leidenſchaftlich erregt. 
Louis Ferdinand lächelt: „Dann werden wir uns eben 
halten, fo lange wir können ... Hier! Hören Sie ein⸗ 
mal dieſes Thema! Es iſt auch Ihr zukünftiges Thema, 
Gneiſenau! Wenn Sie den Tag morgen überleben follten, 
wenn Sie einſt an Deutſchlands Auferſtehung mithelfen 
ſollten, dann denken Sie an mich — an dieſes Thema — 
denn ich — ja, ich werde dann nicht mehr ſein — ich habe 
dunkle Ahnungen, daß ich zu kämpfen haben werde, wie 
einſt Leonidas. Aber auch wir find Spartiaten, wir 
Preußen! Warum baute der große König, als er aus 
dem Siebenjährigen Krieg heimkehrte, anders als vorher? 
Er wußte um das große Geheimnis Preußens, ſeiner 
Vandſchaft. Er wußte vom Tode, der erneuert ..“ 

Louis Ferdinand ſetzt ſich an den Flügel und ſpielt 

Und bis in die Tiefen ihres Weſens erſchüttert, hören 
die Freunde das Andante maestoso dieſes Heldenlebens, 
das feine Bahn neigt gleich einer abendlichen Sonne... 


X. 


In ſahlen, gelb⸗roten Dünſten verſinkt der Sonnenball 
hinter den Bergen, die jenſeits Rudolſtadt die Ebene be⸗ 
grenzen ... Und es iſt Nacht. Das Geflüſter in den 
Pappeln am Wege iſt wieder aufgewacht. Und in ſeinen 
weichen Wellen hört Achaz tauſendfältiges hartes Rufen; 
hinter Büſchen, auf dem Blachfeld, laut und leiſe, Stöhnen 
und Sterben! Er ſetzt ſich auf einen Feldſtein; kaum wollen 
tie Füße ihn noch tragen. Stundenlang hat er nach dem 
geliebten Toten geſucht: Louis Ferdinand iſt gefallen. — 
Das Lied iſt aus... Er iſt nicht mehr ... Verwundete 
haben es ihm zugerufen. Aber nirgends eine Spur von 
ihm. Achaz hat die Zigeunerkleidung anbehalten, ſie hat 
ihm das Suchen und Durchkommen erleichtert. Nun haben 
die Truppen Napoleons die Quartiere bezogen. In der 
Ferne brennt es! Der breite helle Schein wächſt ſich zum 
Rieſenſtreifen am Nachthimmel aus... 

„Min Moder!“ ſtöhnt es in der Nähe ... und noch ein⸗ 
mal leiſer: „Min Moder!“ — Achaz ſchleicht hinzu. Hinter 
einem Weidenbuſch liegt, halb aufgerichtet, ein Verwun⸗ 
deter, ein preußiſcher Huſar. Achaz ſtützt ihn, ſpricht ihm 
tröſtend zu. Er iſt in die linke Hüfte geſchoſſen und es hat 
die Schlagader geſtreift. Starker Blutverluſt hat ihn ge⸗ 
ſchwächt, er iſt faſt ausgeblutet. Achaz reißt fein Felleiſen 
auf; er hat noch ein ganz friſches Hemd eingepackt, das muß 
nun herhalten. Gottlob, daß er es noch hat. In einer 
Flaſche iſt noch Kognak. „Komm her, Kamerad! Ich bin 
ein guter Freund! Komm trink!“ — Der Mecklenburger 
trinkt ein paar Schluck und läßt ſich die Wunde verbinden. 

Links dehnt ſich ein Hohlweg. „Dort!“ der Mecklen⸗ 
burger deutet hin, „dort iſt er gefallen, gerade vor meinen 
Augen!“ Achaz hat den Hohlweg ſchon mehrmals abgeſucht! 
Aber nur fremde Tote und verendete Pferde lagen da in 
Sn geſchichtet, wahllos Freund und Feind durch⸗ 
einander. 


nicht gelöſt. 


„Durſt! Durſt!“ ſtöhnt der Verwundete .. 
„Ich hole dir Waller, Kamerad! Hier iſt Brot! Da 
nimm!“ 


Und noch einmal ſchleicht Achaz durch den Hohlweg, 
Er greift zwei Helme auf. Da drüben, jenſeits der Weiden— 
koppel iſt ein Bauernhof, da wird ein Brunnen ſein. 

Louis Ferdinand tot! — Wer iſt da gefällt worden! 
Welcher Genius ward dem Volk entriſſen! — Er hätte die 
Geſchichte Preußens auf glücklichere Wege geführt, hätte 
man ihn nicht kaltgeſtellt. 8 f 

Vergeſſen! Ja, das war das ſchlimmſte Wort in 
feinem Leben! Dieſes Vergeſſen! Dieſes Überflüſſigſein! 
Und er ſieht ihn wieder vor ſich, die leuchtenden Augen, 
das kühne Profil... Seine ſchlanken Hände kämpfen 
wieder löwenhaft und ſtolz mit dem Schickſal, das er am 
Flügel meiſtert, weil die Bureaukraten ihm verbieten, es 
im Leben zu meiſtern, oder ſie flehen in zarten, dunklen 
Improviſationen um Erhörung und Erlöſung aus irdiſchen 
Banden. Nun iſt feine Seele frei dahingegangen ... Er 
hat geopfert und er hat vollendet. 

Der Hof liegt dunkel und verlaſſen. Achaz findet den 
Brunnen und füllt die Helme mit Waſſer. Als er wieder 
auf den Buſch zukommt, ſitzen da noch andere Soldaten, die 
im Geſicht, an Schultern und Armen ihre Wunden tragen. 
Und ein junger Mann ſteht bei ihnen, das lange Haupt⸗ 
haar faſt wie eine Frau tragend, und verbindet ſie. Achad 
1700 ihnen das reine, kühle Waſſer. Ihre Lippen ſchlürfen 
gierig. b 

Ein junger Menſch ſpricht den Verwundeten zu, mit 
heißen bewegenden Worten. 

„Wer ſind Sie?“ 

„Ludwig Jahn iſt mein Name. Sie werden von mir 
noch nichts gehört haben.“ Und nun eine Bahre für den 
Verwundeten! Ich führe euch auf Schleichwegen, bie nur 
ich kenne, in ein Bauerngehöft, wo ihr zunächſt ſicher ſeid.“ 

Achaz und Jahn tragen den Verwundeten. Stunden⸗ 
lang ziehen ſie durch die Wälder. Als der Morgen zu 
grauen beginnt, machen ſie hinter der Scheune eines Ge⸗ 
höftes halt. Jahn ſchleicht um das Haus herum und bleibt 
eine halbe Stunde aus. Dann nähern ſich Männertritte. 
In der Begleitung des Bauern kommt Jahn zurück. 

„Meine Frau und Tochter habe ich weggeſchickt. Sie 
ſind nach Oſten geflohen. Ihr könnt in der Rolle meiner 
Knechte bei mir bleiben, damit niemand euch erkennt. 
Kommt herein, Kameraden! Die Zeit iſt bitter. Das Brot 
müſſen wir mehrmals teilen. Aber den Hunger werden 
wir doch beſiegen.“ 1 

Längſt iſt Hortenſe wieder daheim. Mit leeren Händen 
kam ſie. Nichts hatte ſie erfahren über den Mörder ihres 
Vaters. In Hamburg hatte ſie eine Woche verbracht. „Sie 
ſind ein Haſenfuß, Irving, warum ſchleppten Sie mich hier⸗ 
her?“ hatte ſie am erſten Abend im Hotel zu dem Eng⸗ 
länder geſagt. Aber Irving hatte ein bedenkliches Geſicht 
gezogen. „Ich will nicht, daß Ihnen meinetwegen auch nur 
ein Haar gekrümmt wird. Und ich weiß, daß der Nod 
Sandens mit Chaumette unmittelbar zuſammenhängt. Er 
kennt uns ja nun als Sandens Feinde, und wir wußten 
auch zuerſt von der Geldfälſchung. Warum Sanden tot tit, 
weiß ich nicht. Vielleicht ſollte er ausradiert werden, ehe 
er etwas verraten könnte. Zuverläſſig weiß ich, daß dieſer 
Mann, der im internationalen Spionagedienſt unter der 
Maske Chaumette regiſtriert wird, auch im Kontinental⸗ 
krieg gegen uns Engländer eine Rolle geſpielt hat; er muß 
enorm reich geworden ſein durch all dieſe dunklen Geſchäfte. 
Seine Kunſt beſteht darin, daß er zahlloſe Helfershelſer 
hatte, und daß niemand ſein Geſicht und ſeinen wahren 
Namen kannte. Manche halten ihn für einen Sonder⸗ 
beauftragten des Kaiſers, manche für einen reichen 
Bankier, andere wieder für einen ſpaniſchen Landes- 
verräter und wieder andere für einen wirtſchaftlichen 
Machthaber, der überall, wo es was im Großen zu ver⸗ 
dienen gibt, ſeine Finger im Spiel hat. Ich ſelbſt habe 
eine Privatleidenſchaft, ſoweit mir meine Geſchäfte als 
Leiter meiner Londoner Bank Zeit dazu laſſen; ich reiſe ab 
und zu als Mitglied des engliſchen Geheimdienſtes durch 
Europa. Aber auch ich habe das Rätſel Chaumette noch 
Daß Sanden die Geldfälſchungen auf eigene 
Gefahr begangen und durch die Kompromittierung des 
Prinzen Louis Ferdinand und feiner Anleihe bei feiner 


Bank die Aufmerkſamkeit der Polizei in einer Chaumette 
unerwünſchten Weiſe erregt hat, das iſt mir klar. Und 
deshalb mußte Sanden raſch und geräuſchlos verſchwinden. 
Wer ihn getötet hat, das herauszufinden, iſt Sache der 
Polizei. Aber ich wette, ſie wird es nicht herausbekommen. 
Etwas, das Sie noch nicht wiſſen, iſt dies, daß gleich nach 
meinem Weggange noch ſeine Frau die Bank und ſein 
Zimmer betreten hat, und daß er ſie, wie Nachbarn be⸗ 
obachtet haben, bei ihrem Weggang bis an die Tür des 
Hauſes begleitete und dann wieder umkehrte ...“ 

Hortenſe war kleinlaut geworden. 

„Grübeln Sie alſo nicht auch wie ich über dieſe Sache“, 
hatte Irving geſagt. „Überlaſſen Sie mir das Nachdenken 
darüber! Ich weiß ja nun, daß auch Sie vor der Welt eine 
Maske trugen und weiter tragen werden, bis Ihr „Fall“ 
entlarvt iſt. Aber, ob Hortenſe Geraldi oder Hortenſe 
von Ullius — ich wünſchte. Sie wären meine Tochter! 
Hinter der anderen, die ich einſt ſo nannte, habe ich für alle 
Zeiten die Tür, zugemacht. Kommen Sie zum alten 
Irving, wenn Ihnen das Leben Wunden ſchlägt. Mein 
Haus in London ſteht Ihnen jederzeit offen!“ — 


(Fortsetzung folgt.) 
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Morunga auf Freiersfühen. 


Es ift weit drüben jenſeits der Grenzen aller Ziviliſation. 

Verſunken ſind die Paradiesinſeln der Südſee mit den 
Kronen ihrer Feuerberge, mit üppigen Wäldern, wiegenden 
Palmen und den großen, braunen, fröhlichen Menſchenkindern. 
Verhallt ſind die melodiſchen Geſänge ihrer kühnen Seefahrer, 
deren Auslegekanus ohne Kompaß und andere neuzeitliche 
Hilfsmittel Strecken zu bewältigen vermögen, die ſelbſt Schif⸗ 
fern der Jetztzeit rätſelhaft erſcheinen. Untergetaucht in der 
mehr und mehr zu eiſigem Grau ſich wandelnden tiefen Bläue 
des Ozeans iſt Neuſeelands bizarre Alpenwelt, ein Gemiſch 
ktropiſcher, ſubtropiſcher und nordiſcher Erſcheinungsformen. 

Hier verdient die Südſee ihren Namen nicht mehr. Kalt 
und unwirſch toben giſchtende Waſſerfluten um ſchwarzes 
Felsgeſtein, unwirſcher noch eher, wie es ſcheint, um die 
Planken jener auſtraliſchen Dampfer, die von regierungs⸗ 
wegen in weiten Zeitabſtänden die ſüdlichſten der Südſee⸗ 
inſeln mit ihren jo.ınigen Schweſtern verbinden. 

Ebenfalls in großen Zwiſchenräumen und ganz unregel⸗ 
mäßig fahren noch Fangdampfer und Walfiſchfänger nach Ker⸗ 
guelenland und Südgeorgien, und es iſt, als ob ſelbſt die 
ſtumme Natur ſie nur mit Unwillen dulde. Wenn man ſchon 
Kerguelen eine Welt der Troſtloſigkeit genannt hat, jo trifft 
das ſicherlich noch mehr auf Südgeorgien zu. Von ewiger 
Brendung umdonnert wachſen feine öden Einſamkeiten 
nebelig empor. — — — 

Grau ſchimmert die endloſe See. In ſchweren Dünungen 
rollt ihr Atem durch die Weite. Da und dort ziehen bläuliche 
Eisberge geſpenſtiſch ihre Bahn. Hier ſpritzt der Pottwal 
ſeine Dampfſäulen in die Luft, hier jagt der Seeleopard nach 
kleineren Robben und Pinguinen. 

Pruſtend und ſchnaubend enttaucht der Tiefe ein lehm⸗ 
farbener, unförmiger Kopf. Zwei glaſige Augen, gleich jenen 
des feurigen Wachhundes in Anderſens Märchen, faſt von der 
Größe eines Taſſenkopfes, blicken verſchlaſen in das unendliche 
Auf und Ab des Eismeeres. Ein dunkelbrauner Schnauzbart 
von federkielſtarken Schnurren und einige Borſten über den 
wimperloſen Glotzaugen, dazu die dicke, rüſſelförmige Stülp⸗ 
naſe, wahrlich hübſch, im Zweibeinsſinne kann man Morunga, 
den Seelefanten, nicht nennen — dahingegen infolge ſeiner 
unſcharfen Sinne, feiner Unbeholfenheit und ſeines Mangels 
an Mißtrauen eines der dankbarſten Ausbeutungsobjekte 
menſchlicher Habſucht und Blutgier. 

Träge läßt der Bulle ſich eine Weile von den Wellen 
tragen. Schließlich iber meldet ſich der Hunger, und, ſchwupp, 
packt der rüſſelnaſige Rachen einen Tintenfiſch. Vergeblich 
verſucht der zur Abſchreckung eine Wolke ſeines ſchwarzen 
Saftes auszuſtoßen und ſich durch ſchnellen Rückwärtsſtoß zu 
retten. Morunga hat einen Fangarm erwiſcht und taucht 
nun mit ſeiner Beute in die Tiefe. 

Da kommt ein Hai, der ſich viel zu weit in dieſe lalten 
Regionen verſchwommen hat. Wo ſo viele dieſer wohl⸗ 
schmeckenden Schläuche umherſchwimmen, könnte doch auch für 
ihn etwas abfallen. 


Morunga hat inzwiſchen den Kraken verſchlungen und 
ſteigt wieder an die Oberfläche. 

Lange lebt er nun ſchon auf der hohen See, die ihm 
Speiſeſaal, Spielraum und Nachtlager iſt. Aber es geht auf 
den Herbſt zu, und da kommt ſelbſt in dieſen trägen Fettwanſt 
eine ſeltſame Unruhe, die ſich mit jedem Tage verſtärkt und 
ihn zu triebhaftem Suchen zwingt. Er nimmt Kurs nach 
Süden. Dort irgendwo, weltvergeſſen und ſelbſt den neu⸗ 
gierigen Zweibeinen unbekannt, liegt zerklüftet ein Baſalt⸗ 
eiland. Nach langer Wanderſchaft pflegen da die Elefanten⸗ 
robben zu landen, um die hohe Zeit ihres Jahres zu ſeiern. 

Tagelang furcht Morunga die Wogen, und immer häufiger 
ertönt ſein rülpſenbes Grunzen, das Liebeslied feiner Sippe, 
Durch viele Stunden ſingt er ſein Lied. Da endlich tauchen 
andere bräunliche oder graufarbene Geſchöpfe auf, halb ſo 
groß wie der Rief: und ohne den Rüſſelſortſatz der Naſe. 
Erſchreckt weichen ſie zunächſt dem Ungetüm aus, der mit 
immer heißer werdendem Liebesgeſang ſie nach den Felſen 
treibt. Mühſam ſchieben die Schönen ſich auf den ſteinigen 
Strand. Morunga hinterdrein. 

Da, ein Klatſchen und Sprühen wogender Waſſermaſſen. 
Mit raſchen Stößen ſeiner ſehr kräftigen Beine nähert ſich ein 
Rivale. Obwohl der größer und ſicherlich auch ſcärker iſt, 
ſtürzt Morunga ſich in wütender Abwehr ihm entgegen. Mit 
aufgeriſſenem Rachen, die Naſenfortſätze zu doppelt fo langen 
und dicken Rüſſeln Ingeſchwollen, fahren fie aufeinander los. 
Morunga, der ſich ſchon als Eigentümer dieſer Klippen fühlt, 
fügt dem zu ſpät Aufgeſtandenen tieſe Wunden in der 
Schwarte zu; der aber bleibt die Antwort nicht ſchuldig. 
Blutigrot färbt ſich der Giſcht um die Kämpfenden und — 
wieder erſcheint ein Nebenbuhler. Aber diesmal trägt er eine 
lange Floſſe, die ſchwertartig aus dem Waſſer ragt. Noch 
andere folder Floſſen werden ſichtbar 

Warnendes C'eplärr kommt von den Klippen. Ernüchtert 
laſſen die Raufbolde von einander ab und rauſchen auf die 
Riffe zu. Das ſcharſe Felsgeſtein zerreißt ihnen die Bauch⸗ 
haut. Nach mühſamem Steigen gelangen ſie erbärmlich 
ſchnaufend auf der Höhe an. Enttäuſcht trollen ſich die blut⸗ 
lüſternen Schwertwale zur Jagd nach anderer Beute. 


Das Grunzen, Wühlen und Stoßen der Sippe Morunga 
geht auf dem Trockenen noch eine Weile weiter, dann umfängt 
tiefe Erſchöpfung die ganze Geſellſchaft. Die ſachverſtändigen 
Pinguine erheben ein großes Beiſallsgeſchrei und watſcheln, 
würdigen Ratsherren gleich, zur Bucht hinunter. Jetzt bes 
ginnen die Rieſen langweilig zu werden, und Pinguine ſind 
mehr für Abwechſlung. 

In ehrerbietiger Entfernung ſchwimmen die jüngeren 
Elefantenrobben draußen in der Brandung umher. Ste ver⸗ 
mögen es nicht zu fallen, daß ihre vor kurzem noch fo zärt⸗ 
lichen Mütter ſo kalt gegen ſie geworden ſind. Nun müſſen 
ſie ſelbſt ſehen, wie ſie weiterkommen, und wer unter ihnen 
ſchwach oder krank ift — nun, die See hat Bewohner genug, 
die dafür ſorgen, daß niemand zu lange eine Laſt für ſeine 
Gemeinſchaft iſt. — — 7 

Hier auf dieſen ſchwarzen, geröllbedeckten Klippen werden 
ſpäter auch die Jungen abgeſetzt und von ihren Müttern mit 
großer Liebe umſorgt und gewartet. Die Familien bleiben 
letzt auf dem Land; ohne Nahrung zu ſich zu nehmen, gehen 
ſie durch den Haarwechſel. 

Nach vielen Sonnenaufgängen jedoch, da die Eltern immer 
magerer, die Jungen immer größer und rundlicher wurden, 
treibt es ſie wieder hinaus in die See. Nicht ohne Anwendung 
ſanfter Gewalt werden die Kinderchen dem unbekannten Ele⸗ 
ment zugeführt; bald aber tummeln fie ſich mit den Alten um 
die Wette in der eisgrauen Flut. 

Rieſige Fiſchſchwärme ziehen jetzt ihre ewigen Wander⸗ 
ſtraßen. Dicker und praller werden die grauen und bräun⸗ 
lichen Walzen, und eines Tages erwacht der machtvolle Trieb, 
weiter zu wandern, von neuem auch in ihnen. 

Nur noch wie ein wüſter Traum iſt in den Überlebenden 
das Erinnern geblieben an jene ſcheußlichen Metzeleien, in 
denen ſelbſt in entfernteren Gegenden unzählige ihrer harm⸗ 
loſen Gefährten unter den Eichenknüppeln blutrauſchbeſeſſener 
Robbenſchläger dahinſanken. 

Wieder ſchreitet das Jahr dem Herbſte zu. Wieder ſtrebt 
drunten in den Eismeeren der Antarktis Morunga der ein⸗ 
ſamen, ſchwarzen Inſel ſeiner hohen Zeit entgegen. Unwillig 
grunzend treiben die jungen Kühe alle letztjährigen Kälber 
aus ihrer ſchützenden und umſorgenden Nähe, hinein in die 
Fährniſſe eigenen Wollens und Werdens. 


Landſtädtchen. 


Der Mond geht leiſe ſeinen Weg, 

Der Fluß rauſcht, Wellen blinken, 
Ein Heil'genbild blüht ſilbern auf 
Und will in lauter Licht verſinken. 


Ein Waldhorn ruft, ich weiß nicht wo, 

Und Glocken, zeitentbunden. E 

Kein Haustor tut ſich gaſtlich auf 

Und bin doch glücklich heimgefunden. 

N: Ludwig Bäte. 
APA ——.. . —— 


Hände weg von Beethoven! 


In der engliſchen Preſſe wird die Uraufführung eines 
Beethoven⸗Dramas angekündigt. Wird man ſchon allein 
darüber etwas ſtutzig, wandelt ſich die erſte Beſtürzung in 
vollendetes Mißtrauen, wenn man den Titel vernimmt. 
Er lautet nämlich: „Muted Strings“ was auf deutſch „Ver⸗ 
ſtummte Saiten“ bedeutet. 


Schon die Titelangabe genügt, um die Vermutung auf 
vollendeten Kitſch wachwerden zu laſſen, eine Annahme, die 
noch durch weitere Mitteilungen über den Inhalt erhärtet 
wird. Danach iſt die Zeit von 1801 bis 1824 aus Beethovens 
Lebensgeſchichte in dramatiſierte Form gegoſſen worden. 
Schon im erſten Akt zeigt ſich die beginnende Ertaubung, 
die ſich derartig verſtärkt, daß Beethoven um der Muſik 
willen auf die Liebe verzichtet. Da drei Frauen vorgeführt 
werden, reicht der Konfliktſtoff für drei abendfüllende Akte. 
Für den Beethoven hat der Autor Arthur Watkyms einen 
der bekannteſten Schauſpieler Englands, Keneth Kent, ge⸗ 
wonnen, der in der vergangenen Spielzeit Napoleon in dem 
Film „Napoleon auf St. Helena“ geſpielt hat. Die Preſſe 
fügt noch hinzu, man weiß nicht recht, ob zur Aufmunterung 
oder zur Entſchuldigung, daß es ſich um das erſte Bühnen⸗ 
ſtück des Dichters handele. 


Man bemerkt mit Schrecken, daß mit dieſem Beethoven⸗ 
Drama eine Neuauflage der Scheußlichkeiten bevorſteht, die 
man eigentlich bereits für abgetan anſah. „Weiß man noch, 
welcher grobe Unfug mit dem „Dreimäderlhaus“ einriß? 
Mit Schubert fing es an, dann kamen Schumann, Weber 
und noch einige andere Große an die Reihe. Selbſt Goethe 
mußte es ſich gefallen laſſen, daß feine Liebesidylle mit 
Friederike von Seſenheim zu einer Operette herabgewürdigt 
wurden. Sie waren ja auch wehrlos gegen derartige Be⸗ 
leidigungen und Preisgaben ihrer Herzens angelegenheiten, 
denen wir zumeiſt die herzlichſten Gaben in Dichtung und 
Muſik zu danken haben. Das iſt aber auch alles, was davon 
an die Öffentlichkeit gehört: Alles was darüber hinaus⸗ 
geht, iſt ſchamloſe Profanierung und Schändung. 


An Beethoven hatte ſich bis jetzt noch niemand heran⸗ 
gewagt, Gottlob! Wer nicht nur über ſeine Muſik den Weg 
zu ihm ſucht, ſondern wer auch den Menſchen Beethoven zu 
erkennen und zu erfaſſen ſich bemüht, naht ihm mit ſcheuer 
Ehrfurcht und geheimem Bangen. Dieſer Mann und 
Geiſtestitan ſteht fo gewaltig hoch über der Erde, daß er 
un' durch feine Muſik zu uns ſprechen darf, nicht aber über 
das Mittel eines Romans oder eines oͤramatiſierten Büh⸗ 
nenſtücks. Auch Romain Rolland iſt an ihm geſcheitert, ob⸗ 
wohl er ſich ernſthaft bemühte, Beethoven zu erfaſſen. Beet⸗ 
hoben iſt keine Romanfigur und kein tragiſcher Bühnen⸗ 
held. Darum empfinden wir es wie einen Schlag ins Ge⸗ 
ſicht, daß hier ein junger engliſcher Schriftſteller es wagt, 
einen der größten Deutſchen, den nicht einmal Goethe ganz 
zu erkennen imſtande war, zu einer Bühnenfigur herab⸗ 
zuwürdigen und das Werden der monumentalen Muſik 
Beethovens aus unglücklicher Liebe zu deuten. 


Gegen dieſe Entwürdigung ſetzen wir uns aufs ſchärfſte 
zur Wehr. Es gibt einen beſſeren Weg, dem engliſchen 
Volt Beethovens Größe zu veranſchaulichen: Man ſpiele 
ſeine Muſik immer und immer wieder! Dann werden neun 
Sinfoniekonzerte des ausgezeichneten BBC⸗Orcheſters im 
engliſchen Rundfunk mehr Gutes wirken, als noch ſo viele 
Aufführungen eines Kitſchdramas. Am erfreulichſten wäre 
5 We die „Verſtummten Saiten“ von vornherein ſtumm 
’ hen. 8 


— — 


eee |oo) 


Röſſelſprung. 


haus gend fü⸗ | gen | dile⸗ 


iu⸗ en . en | ter ber. 


gen dar⸗ 


ere nicht] die | an. 


ber 


el Te 
2 


fen | ots bei⸗ | hei« 


fen bar wen ⸗ zu | ei» | ge 


28890899 890 0% 
adboaihbnalan 
.».9898999 999898998 
s a g k a e a 
r I a 
d a u 


Die Punkte dieſer Abbildung find. 
urch Buchſtaben zu erſetzen, derart, 
aß enkrecht zu leſende Wörter (meiſten 
ils Rufnamen) entſtehen. Sind es die 

chtigen, ſo nennt die oberſte waagrechte 
punktierte Linie ein neues Work. 


Auflöſung der Rätſel aus Nr. 241 
Fenſter⸗Rätſel: 


Uhren⸗Nätſel: Arbeitszweig. 
* 
Scherz⸗Mätſel: 
Dreisessel, Zweibrücken, 


Fünfkirchen, Siebenbürgen, 
Vierzehnheiligen. 
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